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ipfingftrofe, beirte gûïïe
©uiüt ernft urtb fc^ön
îlud bunhelgrünet Hülfe,

©il offenBarft aid 33ote

Urtd 2ïïenfdf)en jenen ©eift,
©er aud ben bunheln Tiefen
©en 2Deg 311m Schöpfer roeift.

Qofef !ZBif5=©tä|jeIi.

©eorg Börner.
„®in unboïïenbet £ieb, finît et in« ©tab,
©et Serfe fd)önften nimmt et mit tjinaß!"

Hnum fonnte man mit trefflicheren Söorten ben
herben Serluft, ben bxe beutfdje fiiteratur bed

neunzehnten jjjahrljunbertd mit bem frühen Hin-
fdhxeb bed zu ben größten Hoffnungen beredjti-
genben ©idjterd unb ©ramatiferd ©eorg Süd)-
ner erlitten hat/ gum Sludbrud bringen, aid mit
biefen SBorten ©eorg Hertoegljd. ©er Sßanberer,
ber fie auf bem fteinen ©enfftein beim Sligiblicf
auf bem güridjberg lieft, toirb ergriffen ftille-
ftehen, unb bor feinem ©elfte toirb jene Seit toie-
ber lebenbig toerben, in bxe ber frühbotlenbete bor
runb hunbert fahren, am 19. Februar 1837, ge-
ftorbene ©idjter bon „©antond Tob" bxe gei-
djen feiner Unfterblidjfeit eingegraben hat. Hange
hat ed gebauert, bid bxe zünftige Literatur-
gefdjichte ihm bxe berbiente SInerîennung zollte.
Hange, bid man ihn „entbecfte", ihn, ben toilben
f^euergeift, ber feine SBerîe im lieber gefdjrie-
ben unb felbft am lieber geftorben ift.

©eboren am 17. Dftober 1813 zu ©obbelau,
einem fjeffifchen ©orfe, aid ©oljn bed SIrzted unb
nachmaligen SHebizinalrated ©r. ©rnft Südjner,
burdjltef er bad ©hmnafium in ©armftabt, too
er feinedfalld burd) irgenbtoeldje befonbere Hei-
ftungen auffiel. Hingegen follen fiel) bei ihm
fdjon früh, ähnlich toie bet feinem jüngeren Sru-
ber Hubtoig Südjner, bem Serfaffer bon „Hraft
unb ©toff" unb Sepräfentanten bed pljilofoplji-
fchen SJlaterialidmud, religiöfe Qtoeifel eingeftellt
haben. SBar ed bodj ber ©eift bed Sealidmud
unb SRaterialtdmud, ben er mit ihm bom Sater
geerbt unb ber ihm in feiner Sbfdjtebdrebe bon
ber ©djule tm Herbft bed Jjaljred 1831 nicht
©hafefpeare unb ©oetlje, fonbern ©ato, ben

romifdjen f^rexhextdHetben, zum Sorbitb toerben
ließ.

©ie zlbei folgenben tJaljre herbrachte Sücijner
in ber franzofifdjen Uniberfitätdftabt ©traßburg,
too er fich in ftitler Slrbeit bem ©tubium ber
üftaturtoiffenfdjaften, indbefonbere ber goologie
unb bei pçrgleidjenben Slnatomie, hingab. Sid

baf)in hatte fid) Südjner poetifd) nid)t fdjöpfe-
rifdj betätigt, unb aud) ben politifdjen ©efdjef)-
ntffen feine«? Saterlanbed gegenüber, bad fid)
tool)! bon ber napoleonifchen ^rembfjerrfdjaft be-
freit, aber unter ben burd) Sletternidj angereg-
ten „Harldbaber Sefd)lüffen", bie fid) tndbefon-
bere gegen bie Hehrfreiheit ber Uniberfitäten,
bie ifkeffefreiljeit, gegen bie Surfdjenfdjaften unb
bie Turnbereine toanbten, tief zu leiben hatte,
toar er ruhig geblieben, ©en fogenannten fjfran!-
furter SBadjenfturm bon 1833 berurteilte er ba-
maid aid ein bergeblidjed unb boreiliged Unter-
nehmen. Slid er aber ben ©efeßen feined Hanbed
ffolge leiftenb nadj ©ießen zurüdfehrte, um bort
feine ©tubien toeiter fortzufeßen, tourbe aud) er
bon ber rebolutionären Sföelle mitgeriffen. ©azu
modjte toohl bie Selanntfdjaft mit bem im nahen

©eorg Sücfjnct (1813—1837).
Sßöot. SB. (SaHaS, 3ürid),

Josef Wisz-Stnhclü Pfingstrose. — Charles Brütsch-Gnrinü Georg Büchner.

Pfingstrose.

3S3

Pfingstrose, deine Fülle
Guillt ernst und schön

Aus dunkelgrüner Hülle.

Du ostenbarst als Bote
Uns Menschen jenen Seist,
Der aus den dunkeln Diesen
Den Weg zum Schöpfer weist.

Josef Wiß-Stäheli.

Georg Buchner.
»Ein unvollendet Lied, sinkt er ins Grab,
Der Verse schönsten nimmt er mit hinab!"

Kaum könnte man mit trefflicheren Worten den
herben Verlust, den die deutsche Literatur des

neunzehnten Jahrhunderts mit dem frühen Hin-
schied des zu den größten Hoffnungen berechti-
genden Dichters und Dramatikers Georg Büch-
ner erlitten hat, zum Ausdruck bringen, als mit
diesen Worten Georg Herweghs. Der Wanderer,
der sie auf dem kleinen Denkstein beim Nigiblick
auf dem Zürichberg liest/wird ergriffen stille-
stehen, und vor seinem Geiste wird jene Zeit wie-
der lebendig werden, in die der frühvollendete vor
rund hundert Iahren, am i9. Februar 1837, ge-
storbene Dichter von „Dantons Tod" die Zei-
chen seiner Unsterblichkeit eingegraben hat. Lange
hat es gedauert, bis die zünftige Literatur-
geschichte ihm die verdiente Anerkennung zollte.
Lange, bis man ihn »entdeckte", ihn, den wilden
Feuergeist, der seine Werke im Fieber geschrie-
ben und selbst am Fieber gestorben ist.

Geboren am 17. Oktober 1813 zu Goddelau,
einem hessischen Dorse, als Sohn des Arztes und
nachmaligen Medizinalrates Dr. Ernst Büchner,
durchlief er das Gymnasium in Darmstadt, wo
er keinesfalls durch irgendwelche besondere Lei-
stungen auffiel. Hingegen sollen sich bei ihm
schon früh, ähnlich wie bei seinem jüngeren Bru-
der Ludwig Büchner, dem Verfasser von »Kraft
und Stoff" und Repräsentanten des philosophi-
schen Materialismus, religiöse Zweifel eingestellt
haben. War es doch der Geist des Realismus
und Materialismus, den er mit ihm vom Vater
geerbt und der ihm in seiner Abschiedsrede von
der Schule im Herbst des Jahres 1831 nicht
Shakespeare und Goethe, sondern Cato, den

römischen Freiheitshelden, zum Vorbild werden
ließ.

Die zwei folgenden Jahre verbrachte Büchner
in der französischen Universitätsstadt Straßburg,
wo er sich in stiller Arbeit dem Studium der
Naturwissenschaften, insbesondere der Zoologie
und der vergleichenden Anatomie, hingab. Bis

dahin hatte sich Büchner poetisch nicht schöpfe-
risch betätigt, und auch den politischen Gescheh-
nisten seines Vaterlandes gegenüber, das sich

wohl von der napoleonischen Fremdherrschaft be-
freit, aber unter den durch Metternich angereg-
ten „Karlsbader Beschlüssen", die sich insbeson-
dere gegen die Lehrfreiheit der Universitäten,
die Pressefreiheit, gegen die Burschenschaften und
die Turnvereine wandten, tief zu leiden hatte,
war er ruhig geblieben. Den sogenannten Frank-
furter Wachensturm von 1833 verurteilte er da-
mals als ein vergebliches und voreiliges Unter-
nehmen. Als er aber den Gesetzen seines Landes
Folge leistend nach Gießen zurückkehrte, um dort
seine Studien weiter fortzusetzen, wurde auch er
von der revolutionären Welle mitgerissen. Dazu
mochte Wohl die Bekanntschaft mit dem im nahen

Georg Büchner (1813—1837).
Phot. W. Gallas, Zürich.
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©utgbnd) tooßnenben ifMbagogen unb Pfarrer
©t. £. ©eibig, bet einen repubïifanifd^-patrio-
tifd)en ©eßeimbunb leitete — bem fidj ©üdjner
anfdjtoß —, nidjt toenig beigetragen f)aben.
©üdjner grünbete 1834 eine geheime „©efell-
Éjtft ber Sftenfdjenredjte" unb berfaßte eine

"Jlugfdjrift an bie ©auern unter bem Sütel „©er
ßeffifdje fianbbote" mit bem Kampfrufe: „triebe
ben Kütten, iîrieg ben ißaläften!" ©eibig ber(al)
fie mit paffenben 23ibeïfprüd)en aud ben ißropije-
ten, tooburdj fie einen urdjrifttidum Änftridj er-
hielt. ©ir bürfen fie beute tooßt aid eined ber
erften beutfdjen fogialiftifdjen ©olfdblätter be-
geidjnen. ©ie ©djrift geriet — obfdjon in einem

©orberidjt genaue SIntoeifungen über bie 93er-

breitung berfetben angegeben toaren — burd)
Serrat in bie hänbe ber ^Regierung, ber ©eßeim-
bunb tourbe entbecft, unb ber broßenben ©erßaf-
tung fonnte fid) ©üdjner nur burd) bie fofortige
ffludjt nadj (Strasburg entgießen.

Ongtoifdjen batte er —• am <Se3tertifdj —
„©antond Stob" niebergefd)rieben. „Od) fdjreibe
im lieber" — foil er fid) feinem ©ruber ©il-
beim gegenüber geäußert baben —, „aber bad

fdjabet bem ©erfe nidjt — im ©egenteil! öbri-
gend babe id) feine ©abl, id) fann mir feine
91uße gönnen, bid id) nidjt ben ©anton unter ber
©uillotine babe, unb obenbrein braudje idj ©elb,
©elb!" ©ie Reined „SRatcliff", ber in einem
Quge unter ben Äinben in ©erlin gefdjrieben
toorben toar, ift audj biefed ©erf, bad ©üdjner
ilnfterblidjfeit fidjert, in einem Slnßieb entftan-
ben. ©ie unerhörte SRealiftif, bie ber ©id)ter in
ben ©eftalten ber jfrangöftfdjen ÜRebolution

lebenbig toerben läßt, ibre neben aller menfdj-
lieben ©röße fie djarafterifierenbe ©rutalität unb
©djtoädje, Pom ©idjter unparteiifdj bargeftellt,
beben bad ©erf toeit über ein rebolutionäred
ïenbengftûd ßinaud. ©ad furdjtbare ©efdjeßen
ber ^yrangöfifdjen SRebolution, biefer „gräßlidje
jfatalidmud ber ©efdjicßte", too „ber ©ingelne
nur ©djaum auf ber ©eile, bie ©röße ein bloßer
gufall, bie herrfdjaft bed ©enied ein puppen-
fpiel, ein (ädjerlid)ed fingen gegen ein eberned

©efeß, ed gu erfennen bad hödjfte, ed gu beßerr-
fdjen unmöglidj" ift, läßt ißn angeftd)td biefed
unerbittlichen ©etermtnidmud gu ©enbungen
fommen, bie bamletifdj Hingen : „puppen finb
toir, bon unbefannten ©etoalten am ©roßt ge-
gogen; nidjtd, nidjtd toir felbft — bie ©djtoer-
ter, mit benen ©elfter fämpfen: — man fiebt
nur bie hänbe nidjt, tote im SRärdjen". Slucß

jeßt febr geitgemäß Hingt bie ©teile: „Odj toeiß

ini: ©eorg SBiitfinct.

toobl — bie ÜRebolution ift toie ©aturn, fie frißt
ibre eigenen JHnber."

On ©traßburg naßm ©üdjner mit bermeßrtem
gleiße feine ©tubien toieber auf, toobei er bie

praftifdje ©ebigin fallen ließ unb fid) mit raft-
lofem <£ifer anatomifd)-goologifdjen ©tubien, fo-
toie bem ©tubium ber neueren Pjilofopßie, fpe-
giell ben i'cbren bon ©edcarted unb ©pinoga,
toibmete. ©urdj bie ©infenbung feiner 6d)rift
„©ur le fbftème nerbeur bu barbeau", toetdje
ibm ßereitd bie ©rnennung gum forrefponbieren-
ben SDtitgliebe ber ÜRaturforfdjenben ©efeilfcßaft
gu ©traßburg eingebracht batte, an bie timber-
fität güridj, ertoarb er fief) bie pbifofopbifdje
©oftortoürbe. ©iefe ©djrift ift bon toiffenfdjaft-
lid)en Autoritäten feinergeit aid eine meifter-
hafte Arbeit begeidjnet toorben. Audj feine
ißrobeborlefung „Ober ©djäbelnerben", bie er
nach ber ©rteilung ber benia legenbi 1836 in
güridj hielt unb bie nadj bem ^rotofoll ber

pbilofopbifdjen fjmfultät, ©ißung bom ÜRobem-
ber 1836, „nadj f^orm unb Onbalt bed ©orge-
tragenen ben fforberungen ber ^afultät bollfom-
men entfproeben" hatte unb feine Aufnahme
unter bie ^3ribatbogentenfdjaft betoirfte, fanb be-
geifterte gußörer. On ißr fpiegeln fidj bie natur-
pbilofopbifdjen Anficßten ©üdjnerd toieber, jene
Übergeugung bon ber bureßgängigen .Haufalität
bed ©efdjeßend, bie fidj audj in feinem bidjteri-
fdjen ©erfe, befonberd in „©antond Sob" in
nieberbrüdenber ©eife offenbart, „©ie SRatur

ßanbelt nidjt nadj gtoeden, fie reibt fidj nidjt in
einer unenblidjen 5Reiße bon gtoeden auf, bon
benen ber eine ben anbern bebingt; fonbern fie

ift in allen ißren Äußerungen fidj unmittelbar
felbft genug, Ailed, toad ift, ift um feiner felbft
toillen ba. ©ad ©efeß biefed ©eind gu fudjen, ift
bad giel ber teleologifdjen gegenüberfteßenben
Anfidjt, bie idj bie pßilofopßifdje nennen toill."
Über feine ©egießungen gu fioreng Öfen, bem

©aturforfdjer unb fießrer an ber gürdjer Uni-
berfität, ßat bor nidjt langer geit ifkof. 3- ©troßl
(güridj) in ber „©orona" einen toertbollen ©ei-
trag beröffentlidjt.

Sieben feiner ©tubienarbeit toibmete fidj ©üdj-
ner nodj Inerteren bidjterifdjen ©erfen; fo fdjrieb
er in ©traßburg unter bem ©inbrude bed tragi-
fdjen ©djidfald bed ©idjterd Heng bie ßerrlidje
©obelle „Äeng", bie leiber fragment geblieben
ift, toeil ©ußfotod Organ „©eutfdje SRebue",

für bie er fie fdjrieb, berboten tourbe, ©benfo ift
audj bad ergreifenbe ©rama „©oßged", ein

©tüd aud bem ©olbatenleben, unboHenbet ge-

3Sà Charles Brülsch-G>

Butzbach wohnenden Pädagogen und Pfarrer
Dr. F. L. Weidig, der einen republikanisch-patrio-
tischen Geheimbund leitete — dem sich Büchner
anschloß —, nicht wenig beigetragen haben.
Büchner gründete 1834 eine geheime „Gesell-
schaft der Menschenrechte" und verfaßte eine

Flugschrift an die Bauern unter dem Titel „Der
hessische Landbote" mit dem Kampfrufe: „Friede
den Hütten, Krieg den Palästen!" Weidig versah
sie mit passenden Bibelsprüchen aus den Prophe-
ten, wodurch sie einen urchristlichen Anstrich er-
hielt. Wir dürfen sie heute wohl als eines der
ersten deutschen sozialistischen Volksblätter be-
zeichnen. Die Schrift geriet — obschon in einem
Vorbericht genaue Anweisungen über die Ver-
breitung derselben angegeben waren — durch
Verrat in die Hände der Negierung, der Geheim-
bund wurde entdeckt, und der drohenden Verhaf-
tung konnte sich Büchner nur durch die sofortige
Flucht nach Straßburg entziehen.

Inzwischen hatte er —- am Seziertisch —
„Dantons Tod" niedergeschrieben. „Ich schreibe
im Fieber" — soll er sich seinem Bruder Wil-
Helm gegenüber geäußert haben —, „aber das
schadet dem Werke nicht — im Gegenteil! Wri-
gens habe ich keine Wahl, ich kann mir keine

Nuhe gönnen, bis ich nicht den Danton unter der
Guillotine habe, und obendrein brauche ich Geld,
Geld!" Wie Heines „Natcliff", der in einem
Zuge unter den Linden in Berlin geschrieben
worden war, ist auch dieses Werk, das Büchner
Unsterblichkeit sichert, in einem Anhieb entstan-
den. Die unerhörte Realistik, die der Dichter in
den Gestalten der Französischen Revolution
lebendig werden läßt, ihre neben aller mensch-
lichen Größe sie charakterisierende Brutalität und
Schwäche, vom Dichter unparteiisch dargestellt,
heben das Werk weit über ein revolutionäres
Tendenzstück hinaus. Das furchtbare Geschehen
der Französischen Revolution, dieser „gräßliche
Fatalismus der Geschichte", wo „der Einzelne
nur Schaum auf der Welle, die Größe ein bloßer
Zufall, die Herrschaft des Genies ein Puppen-
spiel, ein lächerliches Ringen gegen ein ehernes
Gesetz, es Zu erkennen das Höchste, es zu beHerr-
schen unmöglich" ist, läßt ihn angesichts dieses

unerbittlichen Determinismus zu Wendungen
kommen, die hamletisch klingen: „Puppen sind

wir, von unbekannten Gewalten am Draht ge-
Zogen) nichts, nichts wir selbst — die Schwer-
ter, mit denen Geister kämpfen: — man sieht

nur die Hände nicht, wie im Märchen". Auch
jetzt sehr Zeitgemäß klingt die Stelle: „Ich weiß

im: Georg Büchner.

Wohl — die Revolution ist wie Saturn, sie frißt
ihre eigenen Kinder."

In Straßburg nahm Büchner mit vermehrtem
Fleiße seine Studien wieder auf, wobei er die

praktische Medizin fallen ließ und sich mit rast-
losem Eifer anatomisch-zoologischen Studien, so-
wie dem Studium der neueren Philosophie, spe-
ziell den Lehren von Descartes und Spinoza,
widmete. Durch die Einsendung seiner Schrift
„Sur le système nerveur du barbeau", welche
ihm bereits die Ernennung zum korrespondieren-
den Mitgliede der Naturforschenden Gesellschaft
zu Straßburg eingebracht hatte, an die Univer-
sität Zürich, erwarb er sich die philosophische
Doktorwürde. Diese Schrift ist von Wissenschaft-
lichen Autoritäten seinerzeit als eine meister-
hafte Arbeit bezeichnet worden. Auch seine
Probevorlesung „Über Schädelnerven", die er
nach der Erteilung der venia legendi 1836 in
Zürich hielt und die nach dem Protokoll der
philosophischen Fakultät, Sitzung vom Novem-
ber 1836, „nach Form und Inhalt des Borge-
tragenen den Forderungen der Fakultät vollkom-
men entsprochen" hatte und seine Aufnahme
unter die Privatdozentenschaft bewirkte, sand be-
geisterte Zuhörer. In ihr spiegeln sich die natur-
philosophischen Ansichten Büchners wieder, jene
Überzeugung von der durchgängigen Kausalität
des Geschehens, die sich auch in seinem dichteri-
schen Werke, besonders in „Dantons Tod" in
niederdrückender Weise offenbart. „Die Natur
handelt nicht nach Zwecken, sie reibt sich nicht in
einer unendlichen Reihe von Zwecken auf, von
denen der eine den andern bedingt) sondern sie

ist in allen ihren Äußerungen sich unmittelbar
selbst genug. Alles, was ist, ist um seiner selbst
willen da. Das Gesetz dieses Seins zu suchen, ist
das Ziel der ideologischen gegenüberstehenden
Ansicht, die ich die philosophische nennen will."
Wer seine Beziehungen zu Lorenz Oken, dem

Naturforscher und Lehrer an der Zürcher Uni-
versität, hat vor nicht langer Zeit Prof. F. Strohl
(Zürich) in der „Corona" einen wertvollen Bei-
trag veröffentlicht.

Neben seiner Studienarbeit widmete sich Büch-
ner noch weiteren dichterischen Werken) so schrieb

er in Straßburg unter dem Eindrucke des tragi-
schen Schicksals des Dichters Lenz die herrliche
Novelle „Lenz", die leider Fragment geblieben
ist, weil Gutzkows Organ „Deutsche Revue",
für die er sie schrieb, verboten wurde. Ebenso ist
auch das ergreisende Drama „Wohzeck", ein
Stück aus dem Soldatenleben, unvollendet ge-
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blieben. Illeben biefen betben
SBerfen gab ber ©idfter in
©traßburg jtoei gelungene Über-
fegungen ber betben ©ramen
93ictor iÜHtgoS, „fiueretia 33or-

gia" unb „SJlaria ïubor" l)er-
aus. ©aS gleichfalls bort begoh-
nene, bon SBig unb j?ecfheit
fprühenbe Äuftfpiel „fieonce unb
iiena", baS einem IfkeiSauS-
fdjreiben beS ©erleg erS Eotta
für baS befte Äuftfpiel fein Snt-
ftelfen Perbanft unb mit bent

©üdfner auch ber ÜRomantif fei-
nen Tribut entrichtet, follte erft
in gürid) beenbet toerben. ©er
„3Bot)3etf" aber, biefeS unboll-
enbete Srauerfpiet, führt hinüber
gu ben SRobernen im deiche ber

©idftung, 3U ©trinbberg unb
SBebefinb, bie feiner iîunft fo
biet 3u Perbanfen hnben.

©em gehegten, ftecfbrtefüch
Perfolgten Emigranten fchien fid)
in gürtd), bas fchon fo man-
djen, aus Überzeugung ©eflüch-
teten gaftfreunblid) aufgenom-
men hotte, eine gtoeite Heimat
aufzutun. ©a ergriff ihn ein ba-
mats in Zürich grafficrenber 2Ü)-

pl)tiS unb toatf it)n am 2. ffe-
bruar .1837 aufs iîranfenlager.
„2Juf bie erfte 37nd)rid)t pon fei-
ner j?ranff)eit" — fo heißt eS .in
bem fdfonen 91acf)ruf Pon ©r.
Sßithelm Schulz in ber „gütcher
geitung" — „eilte feine Verlobte
an baS j^ranfenbett il)reS 33räu-
tigamS. ©ie üftähe ber ©eliebten
leuchtete freunblid) in feine Sräume hinein, unb
feine fidjtbar freubige ©etoegung toeefte einen

legten Schimmer ber Hoffnung bei benen, bie

ihm naheftanben. Slber es toar nur ein furgeS

Slufflacfern beS Perglimmenben fiebenS! ©on

SaS ©enfmat für ben Steif)eit£bfcfjter (Beotg 33üdjner im Stigi-SMertcf in

güticfj-Obetftraß. Wot. SB. ©atlas, 3üiid).

fianbSleuten unb ff'reunben umgeben ftarb er am
19. Februar, nachmittags gegen Pier Uhr, unb

feine treue ©raut fcf)loß ihm baS gebrochene

Sluge. ©ein ©erfdfeiben toar fdfmergloS unb

fanft, benn ber Segen ber fiiebe ruhte auf ihm!"
Efjntfe^ 33rütfd)-®urmi.

©er 31taler*
SBon tJricbricf) Hebbel

1

3n ffranffurt am Sftain lebte einft ein alter
ïïftaler, namens ©ietrief), ber fo groß in feiner
^unft, als feltfam in feiner ÄebenStoeife tpar.
Seelwig ^ah«, hie on ihm Porübergegangen,

hatten fein fd)toar3eS §aar, toeldjeS fiel) in Pollen

üppigen Äocfen um feinen furzen îraftigen DM-
fen ergoß, nicht bleidfen fönnen, unb fein ©efidjt
toar, toenn auch htaß unb eingefallen, beS hörf)-

ften SluSbrucfS fähig unb ließ eS ztoeifelhaft, ob
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blieben. Neben diesen beiden
Werken gab der Dichter in
Straßburg zwei gelungene Über-
setzungen der beiden Dramen
Victor Hugos, „Lucretia Bor-
gia" und „Maria Tudor" her-
aus. Das gleichfalls dort begon-
neue, von Witz und Keckheit
sprühende Lustspiel „Leonce und

Lena", das einem Preisaus-
schreiben des Verlegers Cotta
für das beste Lustspiel sein Ent-
stehen verdankt und mit dem

Büchner auch der Nomantik sei-
nen Tribut entrichtet, sollte erst
in Zürich beendet werden. Der
„Wohzeck" aber, dieses unvoll-
endete Trauerspiel, führt hinüber
zu den Modernen im Reiche der

Dichtung, zu Strindberg und
Wedekind, die seiner Kunst so

viel zu verdanken haben.
Dem gehetzten, steckbrieflich

verfolgten Emigranten schien sich

in Zürich, das schon so man-
chen, aus Überzeugung Geflüch-
teten gastfreundlich aufgenom-
men hatte, eine zweite Heimat
aufzutun. Da ergriff ihn ein da-
mals in Zürich grassierender Ty-
phus und warf ihn am 2. Fe-
bruar 1837 aufs Krankenlager.
„Auf die erste Nachricht hon sei-

ner Krankheit" — so heißt es in
dem schönen Nachruf von Dr.
Wilhelm Schulz in der „Zürcher
Zeitung" — „eilte seine Verlobte
an das Krankenbett ihres Bräu-
tigams. Die Nähe der Geliebten
leuchtete freundlich in seine Träume hinein, und
seine sichtbar freudige Bewegung weckte einen

letzten Schimmer der Hoffnung bei denen, die

ihm nahestanden. Aber es war nur ein kurzes

Aufflackern des verglimmenden Lebens! Von

Das Denkmal für den Freiheitsdichter Georg Büchner im Nigi-Mertcl in

Zürich-Oberstraß. Phot. W. Gallas, Zürich.

Landsleuten und Freunden umgeben starb er am
19. Februar, nachmittags gegen vier Uhr, und

seine treue Braut schloß ihm das gebrochene

Auge. Sein Verscheiden war schmerzlos und

sanft, denn der Segen der Liebe ruhte auf ihm!"
Charles Brütsch-Gurini.

Der Maler.
Von Friedrich Hebbel.

1

In Frankfurt am Main lebte einst ein alter
Maler, namens Dietrich, der so groß in seiner

Kunst, als seltsam in seiner Lebensweise war.
Sechzig Jahre, die an ihm vorübergegangen,

hatten sein schwarzes Haar, weiches sich in vollen
üppigen Locken um seinen kurzen kräftigen Nak-
ken ergoß, nicht bleichen können, und sein Gesicht

war, wenn auch blaß und eingefallen, des höch-

sten Ausdrucks fähig und ließ es zweifelhaft, ob
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